
29. Sonntag im Jahreskreis A, 18.10.2020 Merklingen/Weil der Stadt 

(Mt 22,15-21) 

Liebe Schwestern und Brüder, 

wissen Sie, was mich ärgern kann? Da diskutiere ich mit jemandem, bin von meiner Meinung 

felsenfest überzeugt, doch dann gehen mir die Argumente aus, um mein Gegenüber von 

meinem eigenen Standpunkt zu überzeugen. 

Erst später, zuhause, da fallen mir dann die besten Gedankengänge ein, mit denen ich beim 

anderen wohl hätte punkten können. 

Ich bin mir sicher, Sie selbst kenn auch solche Situationen zur Genüge. 

Ganz im Gegensatz dazu steht die Erzählung im heutigen Evangelium, die wieder einmal von 

der Schlagfertigkeit Jesu zu berichten weiß. Es ist eine der Stellen, bei der ich schon früher als 

Kind dieses unglaubliche Talent Jesu bewunderte, seine Gegner gewissermaßen mit ihren 

eigenen Waffen zu schlagen.  

Wer Jesus an der Nase herumführen will, der muss schon früher aufstehen. So leicht lässt er 

sich nicht aufs Glatteis führen. Und dabei war die Geschichte toll eingefädelt: Man stellt ihn 

einfach vor die Entscheidung zwischen dem Kaiser und dem Staat auf der einen und Gott und 

der Religion auf der anderen Seite. Und egal für welche Seite er sich jetzt entscheidet, die 

Anhängerschaft der anderen Seite wird auf jeden Fall über ihn herfallen: entweder die 

römischen Machthaber oder die Repräsentanten der Religion. Eine Situation, die 

normalerweise scheinbar nicht zu gewinnen ist. Toll eingefädelt - nur so leicht lässt sich Jesus 

eben nicht aufs Glatteis führen. 

Mit meisterlicher Perfektion umschifft er in dieser Begebenheit des heutigen Evangeliums 

sämtliche Klippen und Hindernisse, mit denen seine Fragesteller ihn aufs Kreuz zu legen 

versuchten. Wie ein Aal schlüpft er ihnen durch die Finger. Interessanterweise tut er dies 

allerdings nicht dadurch, dass er irgendwelche unverbindliche leere Floskeln in bewährter 

Politikerweise daher sagt, sondern – und dies zeigt seine Genialität -, dadurch, dass er 

zielsicher die Fragestellung und das Entweder oder darin als falsch entlarvt. Er macht dies 

dabei derart genial, dass seine Gegenpartei es selbst zugeben muss: Nicht der Kaiser oder 

Gott, nicht auf der einen Seite der Staat und die Menschen und auf der anderen der Glaube 

und die Religion. Nein, das eine und das andere, jedes zu seiner Zeit - beides gehört für das 

Leben des Menschen zusammen -  

Liebe Schwestern und Brüder, 

ich denke, diesen Spruch Jesu ist in diesem Streitgespräch ganz klar nur auf das Thema 

Steuerzahlung bezogen. Ich bin mir aber sicher, dass die Gültigkeit dieses Spruchs „Gebt dem 

Kaiser, was des Kaisers ist und Gott was Gottes ist“, das was sich dahinter verbirgt auf unser 

ganzes Leben und unsere Haltung zu Religion und Staat und der Beziehung von beiden 

ausgedehnt werden kann. 

Was ich damit meine? 

"Gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, und Gott, was Gott gehört!", heißt es bei Jesus. 



Vordergründig könnte man meinen, dass damit einer klaren Trennung von Kirche und Staat 

das Wort geredet wird. Und zu einem guten Teil ist dies auch richtig. Es sollte wirklich 

institutionell keine Vermischung oder gar Gleichsetzung von Kirche und staatlicher Macht 

geben, wie es im Laufe der Geschichte leider mit fatalen Auswirkungen der Fall war: Könige 

und Kaiser von Gottes Gnaden und vom Papst als oberste religiöse Instanz eingesetzt. 

Nein, diese Vorstellung gehört der Vergangenheit an. Es ist schon gut, dass Kirche keine 

weltliche Macht mehr hat. 

Doch gleichzeitig bin ich aber überzeugt, dass Jesus mit seinem Spruch genauso wenig ein 

Auseinanderdividieren von Kirche und Welt im Sinn hatte. 

Ich bin mir sicher, dass Christsein eben nicht bedeutet, sich zwischen Gott und der Welt zu 

entscheiden, auch wenn dieser Irrtum selbst heute immer noch verbreitet ist, Glaube heißt 

nicht, sich auf das Geistige und Mystische zu konzentrieren, und schon gar nicht, sich auf 

fromme Selbstbespiegelung zurückzuziehen. Jesus Christus macht in seinem Leben und an 

seinem Beispiel deutlich, dass das Leben der Menschen in der Gesellschaft und die religiöse 

Überzeugung - der Glaube an Gott – zusammen ein Ganzes ergeben müssen. Nicht umsonst 

ist er, Gottes Sohn, voll und ganz Mensch geworden - nicht abgehoben, sondern voll und ganz 

in den Bedingungen seiner Zeit. 

Christsein heißt aus diesem Grund, im Bewusstsein der Verantwortung vor Gott die 

Verantwortung für die Welt, die Verantwortung für den anderen Menschen ernst zu nehmen. 

Und das in den verschiedensten Spielarten, die unsere Gesellschaft und unser Leben heute 

zulässt - etwas das schon im Schöpfungsauftrag der Menschen, wie er im Buch Genesis am 

Anfang der Bibel zu lesen ist, grundgelegt ist. 

Für mich, liebe Schwestern und Bruder ist dieser Gedanke des Christseins in der Gesellschaft 

deshalb so wichtig und aktuell, weil gerade heute eher eine gegenteilige Bewegung 

festzustellen ist. (Ein Rückzug in spirituelle Kuschelecken,) eine Reduktion aufs die Religion 

als Privatsache scheint unaufhaltsam auf dem Vormarsch zu sein. Immer stärker wird das 

Denken, als wäre Einflussnahme auf Staat und Gesellschaft, als wäre Politik nichts für uns 

Christen. Glaube wurde zu etwas, das oft nur noch im Innersten, Privaten stattfindet.  

Immer wieder denke ich an die Gegebenheit, als ich bei einem Brautgespräch von beiden 

Brautleuten erfuhr, dass abends zwar jeder für sich noch im Bett sein Nachtgebet zu Gott 

sprach, dass aber der Partner, im gleichen Ehebett wohlgemerkt, bis dahin ja nichts davon 

erfahren sollte - aus Angst, sich von ihm wegen seines aktiven Glaubens- uns Gebetsleben zu 

blamieren. 

Und man sieht gleiches ja in unserer Gesellschaft: über seinen Glauben öffentlich zu reden 

oder ihn zu bekunden, das ist beinahe zum Tabuthema geworden. Man schämt sich, vor 

anderen als gläubig zu gelten. Der Rückzug von Religion und Glauben ins Private, Intime ist 

überall festzustellen. Die Trennung von Kirche und Staat wird so gewissermaßen ausgeweitet 

in ein innerliches, emotionales Leben, in dem der Gedanke an Gott noch legitim ist und ein 

äußerliches, gesellschaftliches, politisches Leben, aus dem Gott verbannt ist.  

Es ist kein Wunder, dass immer wieder Versuche unternommen werden, Gott aus dem 

Grundgesetz oder den Verfassungen der Bundesländer zu streichen. 



Dieser scheinbaren Trennung von privatem Glaubensleben und nicht-religiösem 

Gesellschaftsleben gilt es ganz entschieden entgegenzutreten. 

Unser Glaube ist für uns Christen das, was uns prägt, er ist das, woher wir unsere Werte und 

Handlungsimpulse ableiten. Glaube ist nichts, was nur im Privaten stattfindet und mit 

unserem öffentlichen Handeln nichts zu tun hätte. 

Und gleiches gilt auch für die Kirche. Wenn Kirche etwas mit mir, mit meinem Glauben, mit 

meiner Überzeugung zu tun hat, dann hat Kirche auch mit meinem Leben zu tun, und dann 

prägt sie mein auch Leben, mein Leben in dieser ganz konkreten Gesellschaft. Kirche ist mehr 

als ein Verein, in dem ich mich in meiner Freizeit halt ein wenig engagiere: es ist die 

Lebensgröße, in der ich gemeinsam mit meinen Mitchristen lebe und mich bewege. 

Wirkliche Trennung von Kirche und Staat von Glauben und konkretem, alltäglichem Leben, 

kann es jenseits von Verwaltung und institutionellen Größen eigentlich nicht geben. Und sie 

ist von Jesus auch nicht gewollt. 

Der Satz vom "Gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, und Gott, was Gott gehört!" hat 

nichts damit zu tun, dass Christentum und Kirche sich aus der Politik und den Verstrickungen 

der Welt herauszuhalten hätten. 

Gott zu geben, was Gott gehört, heißt nämlich gerade nicht, sich gleichsam auf eine geistliche 

Insel zurückzuziehen, und dem im Verborgenen wohnenden Gott seine Opfer und Gebete zu 

weihen. Gott zu dienen heißt, dem Menschen zu dienen, dort wo er zu lebt und zu finden ist 

und nicht nur ein paar Gläubigen, sondern allen, gerade denen, die es eben notwendig haben. 

Gott will keine Insel der Seligen, er will eine menschlichere Welt und das für alle Menschen.  

Und in dieser Lebenswelt, da gibt es dann als institutionelle Größe allerdings auch den Kaiser, 

sprich den Staat, der dafür zu sorgen hat, dass organisatorisch das Zusammenleben der 

Menschen funktionieren kann.  

"Gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, und Gott, was Gott gehört!" Das bedeutet, dass es 

keinen Rückzug von uns Christen ins private, in eine religiöse Gefühlsduselei geben kann.  

Am besten könnt man von einem Miteinander und Ineinander von Kirche und Staat bzw. 

Glaube und Gesellschaft sprechen. 

Die Gesellschaft sollte geprägt, von dem, was uns Gott in unserem Glauben an positiven 

Werten geschenkt hat. 

Und ich denke, liebe Schwestern und Brüder, wir wissen alle, wodurch eine Gesellschaft 

geprägt wird: durch die Bürger und Bürgerinnen in ihr. Und die sind wir alle. Wir sind die 

Gesellschaft. 

Nehmen wir also Jesus beim Wort und seien wir bereit, als mündige Christen unseren Teil 

dazu beizutragen, dass wir eine menschenwürdige Gesellschaft in der Welt haben. Jeder und 

jede an seiner und ihrer Stelle. 

Amen. 


